
Zitate
Gute Zitate sind entweder Fälschun-
gen, Erfindungen oder Marketing. 
Wenn ein Zitat ausnahmsweise kor-
rekt widergegeben wird, sollte es auch 
dem richtigen Urheber zugeordnet 
werden. «Niemand hat die Absicht, 
eine Mauer zu bauen». Das sagte 
nicht Donald Trump, sondern Walter 
Ulbricht, zwei Monate bevor er die 
Berliner Mauer errichten liess. Hinge-
gen stimmt es, dass im CIA-Verhör-
buch beim Thema Waterboarding die 
Anweisung steht «Köpfchen in das 
Wasser, Schwänzchen in die Höh’». 
Bei uns eher bekannt aus dem Kinder-
lied «Alle meine Entchen». Und Stor-
my Daniels hat auch nie zu Donald 
Trump gesagt: «Dies ist mein Leib, der 
für euch hingegeben wird». Selbiges 
ist wiederum ein Originalzitat von Je-
sus in der Bibel (Lukas 22,19).
Vorsicht ist also angebracht im Um-
gang mit Zitaten, oder wie Lenin an-
geblich gesagt hat: «Vertrauen ist gut, 
Kontrolle ist besser.» Hat Lenin nie 
gesagt, bei ihm hiess es: «Nichts 
aufs Wort glauben, aufs strengste 
prüfen – das ist die Losung der mar-
xistischen Arbeiter.» Und wer hat ge-
sagt: «Die Proletarier haben nichts zu 
verlieren als ihre Ketten»? Weder 
Theresa May noch Heidi Klum, es 
steht vielmehr im Manifest der Kom-
munistischen Partei.
Die wichtigsten Zitate der Geschichte 
sind – um einen modernen Ausdruck 
zu gebrauchen – Fakes. Als das Volk in 
Frankreich hungerte und die Bauern 
kein Brot mehr hatten, sagte Marie 
Antoinette angeblich: «Sollen sie doch 
Kuchen essen». Das kann aber nicht 
stimmen, denn Jean-Jacques Rous-
seau schrieb den Ausspruch bereits 
1766 einer anonymen Prinzessin zu – 
als Marie Antoinette ein elfjähriges 
Mädchen in Wien war. Das böse Zitat 
wurde in Frankreich erst nach der Re-
volution bekannt, wohl als Rechtferti-
gung dafür, dass man die Königin 
1793 einen Kopf kürzer gemacht hatte. 
Heute heisst es: «Erst kommt das 
Fressen, dann kommt die Moral» – ein 
Originalzitat entweder von McDonald 
oder dann von Berthold Brecht.

Die Mahnung im Oktober 1989 von 
Michail Gorbatschow an die DDR-Füh-
rung «Wer zu spät kommt, den be-
straft das Leben» ging in die Ge-
schichte ein, gesagt hat er das 
öffentlich nie. Aber dankbar in seine 
eigenen Memoiren aufgenommen, 
schliesslich ist der Ausspruch auch zu 
gut, um sich damit nicht zu brüsten. 
Oder wie Voltaire unterstellt wird: «Ich 
missbillige, was Sie sagen, aber ich 
werde bis zum Letzten dafür kämpfen, 
dass Sie es sagen können». Damit 
rechtfertigen noch heute die Journali-
sten ihre eigenen Fake-News, nur hat 
Voltaire das nie gesagt. 
Auch die Schweizer Geschichte wim-
melt von falschen Zitaten, die aber 
immer gut sind für eine politische 
Aussage: «Machet den Zaun nicht zu 
weit!» hat keiner der beiden Schweizer 
Nationalheiligen gesagt, weder Ni-
klaus von Flüe noch Christoph Blocher. 
Der Spruch ist auch keine aussenpoli-
tische Leitplanke, sondern wurde vom 
Luzerner Gerichtsschreiber Hans Sa-
lat 1537 dem einen Eremiten in den 
Mund gelegt – ein halbes Jahrhundert 
nach dessen Tod.
«Tuond umb Gotzwillen etwas Dap-
fers!» sagte Huldrych Zwingli tatsäch-
lich, bei Winkelried und Fontana ist 
man sich da weniger sicher. «Sorget 
für mein Weib und Kind» habe Arnold 
von Winkelried 1386 bei der Schlacht 
von Sempach gerufen, als er ein 
Bündel Lanzen umfasste und damit 
den Eidgenossen eine Bresche schlug. 
«Hört hinten auf zu drängeln» wurde 
ihm erst später in den Mund gelegt. 
Und «Hier stehe ich, ich kann nicht 
anders» gibt es nur in gedruckter Form, 
Martin Luther hat es nie gesagt. 
Was auch für den Bündner National-
helden Benedikt Fontana gilt, der töd-
lich verwundet in der Schlacht an der 
Calven 1499 seinen Landsgenossen 
auf romanisch zugerufen haben soll 
«Heute Bündner und Bünde oder nie 
mehr».
Wie gut sich Zitate für Marketing eig-
nen, hat Bad Ragaz gezeigt. «Hier 
sein ist herrlich» entfuhr es Rainer 
Maria Rilke nach dem Besuch des Al-
ten Bad Pfäfers – besser kann es kein 
Werbefutzi formulieren. «Hier bin ich 
Mensch, hier kauf‘ ich ein» von Jo-
hann Wolfgang v. Goethe in Faust I 
wäre heute genauso gut ein Werbeträ-
ger für die Tante-Emma-Läden. Hätte 
er es denn so gesagt.
 Stefan Bühler
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Es gibt sie noch …
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Schneider. Mit viel Liebe 
pflegen sie ihr Handwerk mit 
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ner Kunsthaus» war geboren.

10

Im Theater Chur …
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